Botschaft von Werner Bergmann am 18.11.1983

Apg.23,15.16: Paulus im Gefängnis – die Verschwörung gegen ihn
Apg.23,15.16: „Machet ihr nun jetzt mit dem Synedrium dem Obersten Anzeige, damit er ihn zu euch herabführe, als wolltet ihr seine Sache genauer entscheiden; wir aber sind bereit, ehe er nahe kommt, ihn umzubringen. Als aber der Schwestersohn des Paulus von der Nachstellung gehört hatte, kam er hin und ging in das Lager und meldete es dem Paulus.“
Wir werden hier hineingeführt in jene Zeit, in welcher Paulus bereits gebunden war, gebunden um des Wortes des Evangeliums willen. Es ging hier nicht darum, dass einer zu viel war in Jerusalem wegen der vorhandenen Nahrungsmittel. Es ging darum, dass der Kampf zwischen Licht und Finsternis in dieser Gestalt ausgetragen und ausgefochten wird.
Satan lässt ja nie Ruhe. Je stärker wir uns dem Herrn Jesus ausliefern, umso grösser ist zugleich auch die bewahrende Zuneigung unseres Gottes zu uns. Auf der andern Seite versucht der Versucher mehr und mehr uns das Bein zu stellen. Deshalb können wir nicht passiv bleiben. Jedes Passiv-Bleiben ist ein Ausdruck, wo der Feind Raum findet. Christus ist nicht am Kreuz gestorben, weil er Wohlgefallen an unserer Sün​de hatte. Er wusste, dass die Sünde der Leute Verderben ist. Deshalb ist es ihm nicht zum Wohlgefallen.
In der Abhandlung dieser Verse sehen wir, wie der Herr mit seinem weiteren Plän aus​zuführen beginnt. Paulus wäre nicht in der Lage gewesen, obgleich er der von Gott bestätigte Heidenapostel war, seine Pläne selbst in die Hand zu nehmen. Er war darauf angewiesen, dass Gott sie durchführt. In V.11 teilt Gott Paulus die zukünftigen Geschehnisse mit, die Gott mit ihm vorhat: „In der folgenden Nacht aber stand der Herr bei ihm und sprach: Sei gutes Mutes! denn wie du von mir in Jerusalem gezeugt hast, so musst du auch in Rom zeugen.“ Auch uns hat Gott mitgeteilt, was er mit uns zu tun vorhat. Das lesen wir im Wort Gottes; da steht vieles drin.
Es war eine besondere göttliche Führung, dass dem Neffen des Apostels Paulus, wie hier erwähnt dem Sohn seiner Schwester, der gemeine Mordplan einer jüdischen Verschwörerbande zu Ohren kam. Eines steht fest, dass unser Gott nie zu spät kommt. Auch das ist ein Stück des Glaubensvertrauens, das wir in Paulus sehen. Wo das ge​funden wird, kommt Gott nie zu spät. Wir kommen aber oftmals zu spät.
Dieser Neffe Paulus gehört zu den nicht mit Namen erwähnten Personen des Neuen Te​staments. Diese Tatsache teilt uns einiges mit. Es gibt in der Heiligen Schrift kein Wort und keine Weglassung ohne tiefen Grund. Auch das sollen wir lernen und zu ler​nen versuchen. Wir wissen nicht genau, warum sich dieser jüdische Mann, der Neffe des Paulus, gerade in Jerusalem aufhielt. Vielleicht war er seines Studiums wegen dort wie einst Paulus, der auch in Tarsus zu Hause war und in Jerusalem studierte. Möglich ist es, dass auch seine Eltern in Jerusalem wohnten. Aber das ist alles nicht so wesentlich. Ob dieser Neffe selbst ein Christ war, wird in der Heiligen Schrift nicht gesagt. Daher sehen wir auch oder weisen wir auch die Legenden ab, die diesen Neffen Pauli in Spanien und England angeblich für Pauli das Evangelium ver​breiten lehren. Dieses wollen wir uns merken: Spekulationen sind keinerlei Grund zu biblischer Lehre.
Wir müssen sehr, sehr aufpassen, dass wir alle unsere Aussagen auf die Aussagen des Wortes Gottes gründen. Auch da bedarf es dennoch der absoluten Uebersicht über das ganze geschriebene Wort. Ob er überhaupt ein Christ war, ist nicht gesagt. Eher kann man das Gegenteil annehmen. Die verwandtschaftliche Liebe und das Zusammenhal​ten, wie es später aufkam (siehe auch Brüder des Joseph), der verwandtschaftlichen Treue, der bei den Juden so ausgebildeten Familien sind, erklären genugsam den Beweggrund, der ihn in diese römische Kaserne trieb, um seinen Onkel, Paulus, den Antrag aufzudecken und ihn durch dieses sein Mitwirken vor seinem sicheren Tode zu helfen. Wie sich dieser Neffe den Eintritt in dieses römische Kastell verschafft hat, wird nicht direkt berichtet. Wir wissen nur, dass er da war. Wahrscheinlich hatte Paulus, und das liegt sehr nahe, der ja auch kein Strafgefangener war, und wegen seiner römischen Staatszugehörigkeit nicht wie ein übriger Jude behandelt wurde, sondern sich mehr in Schutzhaft befand, das Recht den Besuch von Freunden oder auch Verwandten zu empfangen.
Da müssen wir fragen: Warum sind uns diese unbedeutenden Einzelheiten wie wir sie hier in Verbindung mit dem Neffen finden, überhaupt mitgeteilt worden? Es hätte doch genügt, wenn gesagt worden wäre: An Paulus kam die Nachricht, dass die Juden jenes vorhatten. Mit drei bis vier Worten hätte man das doch ausdrücken können. Die Bibel berichtet hier ganz ausführlich Dinge, die aus der allgemeinen Sicht recht untergeordnet zu sein scheinen. Das wollen wir etwas untersuchen. Was Gott in diesen zwei Versen mitteilt, ist ausserordentlich wichtig für unser Glaubensleben, und viele der Gläubigen hängen in diesen Dingen verstrickt.
1.
Keine Passivität
Gottes Absicht war, dass Paulus in Rom das Evangelium verkündigen sollte. Wie nun im Einzelnen auch die Wege Pauli bis dahin verlaufen waren, wir kennen sie ja aus der Heiligen Schrift, Gott hatte nach Vers 11 dem Paulus Mut gemacht, auch in Rom sein persönliches Zeugnis zu geben. So hatte es Gott gewollt. Dieses Be​wusstsein hätte in Paulus, ähnlich wie in den Herzen der Gläubigen heute, Be​stimmtes veranlassen können. Nämlich wenn Gott zu dir gleich dem Paulus redet und beispielsweise sagt, dass du in 1/4 Jahr in London oder in New York sein wirst und dort auf dem Platz das Evangelium bezeugen wirst, wo Leute dich an​sprechen. Wie können wir uns jetzt verhalten?
Dieses Verhalten wollen wir aus dieser Geschichte lernen: Er hätte nun ganz und gar untätig sein können. Das nicht aus einer bösen Manier heraus. Persönlichkeitspassiv den weiteren Verlauf der geredeten Worte Gottes abzuwarten und gleichzei​tig aber in einem festen, tiefen Vertrauen zu stehen als ein aussenseitiger Beobachter, wie Gott nun zu seinem Ziele kommen würde. Gott hat ja alle Macht. Aber Paulus handelt nicht so. Er ist nicht passiv, noch hält er etwas von Pas​sivität, weil jedwede Passivität gegen Christus gerichtet ist. Manchmal ist Schweigen und Stillsein mehr als Aktivität. Das ist auch zu sagen. Es gibt so​gar Gläubige, denen zu sagen ist: Bruder, reden kannst du wie ein Wasserfall, aber lerne erst zu schweigen.
Paulus handelt aber nicht so. Er überlässt sein Problem nicht der Untätigkeit, wie es ja in dieser Richtung gelehrt wird. Wir müssen uns gegen diese Falschlehre sehr warnen, die sagt, dass alles Gnade Gottes ist und wir keinen Finger rühren sollen. Natürlich ist die Gnade in der Hand Gottes und daran können wir nicht herum drehen. Aber die Bibel lehrt keine Passivität, sondern Aktivität. „Wer da will, der komme (= Aktivität), und nehme das Wasser des Lebens umsonst.“ Sonst gibt es keine Bekehrung. Diese Passivitätsvertreter, wie und ob die überhaupt zu einer Bekehrung gekommen sind…?
Obgleich er sich einerseits ganz auf Gottes Führung einstellt und verlässt, da blieb er nicht davon weg. Er sieht zugleich in der Mitteilung seines Neffen, der zu ihm gekommen war, einen Wink, eine Wegweisung, nämlich die natürlichen Wege und Mittel die Gott darreicht, um sie zu benutzen. Zwar handelt Paulus nicht an der langen Bank. Zuerst sehen, was Gott gefällt, und dann kann Gott und dann... Paulus handelt sofort. Wir sollten lernen, bei dem unser Handeln unterschied​lich sein kann, aber wir sollten handeln und nicht passiv sein.
Im Glaubensleben der Kinder Gottes heute begegnen wir oft diesen beiden Ansich​ten:


- Einmal, dass man es geradezu als Glauben und Gottes Willen ansieht, indem wir dem Herrn so sehr vertrauen und in bestimmten Sachen nichts dazu tun wollen. Das ist das eine.


- Ein ander Mal vertrauen wir dem Herrn und bringen das, was wir tun können und tun sollen. Das ist die andere Seite. Das ist nicht immer leicht. Das ist ja klar, sonst wurden nicht so viele Fehler gemacht, wenn das spielend leicht wä​re, all das zu erkennen.

In unserem Thema haben wir ein biblisches Musterbeispiel, wie auch wir in unserem Glaubensleben zu handeln haben. Aehnlich handelt Paulus auch später auf dem Schiff. Gehen wir mal auf das Schiff: Der Herr hatte Paulus eine göttliche Zusicherung gegeben, ähnlich wie hier in Jerusalem. Das Schiff war zwar unterge​gangen, Gott aber wollte dem Paulus und allen Mitfahrenden das Leben erhalten. Wir lesen es in Apg.27,23.24: „Denn ein Engel des Gottes, dessen ich bin und dem ich diene, stand in dieser Nacht bei mir und sprach: Fürchte dich nicht; Paulus! du musst vor den Kaiser gestellt werden; und siehe, Gott hat dir alle geschenkt, die mit dir fahren.“ Dennoch sagt es Paulus dem Hauptmann und den Soldaten, als er merkte dass die Matrosen fliehen wollten: „Wenn diese nicht im Schiffe bleiben, könnt ihr nicht gerettet werden“ (V.31). Damit wollte er die Obersten des Schiffes zum Eingreifen veranlassen.
Auf die Worte Paulus folgten Taten. Also gab es auch in dieser Situation kein untätiges Gottvertrauen und Glauben trotz der vorhandenen Zusage Gottes. Man könnte sogar geneigt sein zu sagen: Paulus wusste doch, dass er nach Rom kommen würde. Hätte er nicht still sein sollen, überhaupt seinen Mund zu halten in je​ner Phase dieser Nacht? In allem Vertrauen des Glaubens den Mund zu verschlies​sen, um das weitere durch Gott abzuwarten? Das klingt furchtbar fromm und wir hören es auch bei Gläubigen. Wir wissen, dass es nicht der Geist Gottes ist und die Nüchternheit seines Wortes, die solches aus Gläubigen herausredet.
Muss nicht das, was Gott bestimmt hat, auch geschehen? Mit Sicherheit. Denn Gott kommt auch mit dir zum Ziele., wenn du dich querstellst. Gott kommt mit jedem Verlorenen zum Ziel. Es kommt darauf an, wo er endet. Zum Ziele kommt er mit je​dem Einzelnen. Wenn aber Gott uns etwas zeigt, was zur Erreichung seines göttli​chen Zieles mitwirken soll, dann dürfen wir es dankbar annehmen und nicht liegen lassen.
Noch ein praktisches Beispiel: Wir alle beten um Bewahrung und befehlen uns dem Schutze Gottes an. Dennoch sehen wir uns auf der Strasse vor. Wir befehlen unse​re Kinder dem Schutze des Herrn an, ermahnen sie gleichzeitig zur Vorsicht auf dem zu begehenden Weg. Verstehen wir, worum es geht? So gibt es also in unserem praktischen Leben 1000 Sachen, wo wir etwas tun sollen, obgleich wir darauf vertrauen und es dem Herrn im Gebet gebracht haben, was wir bringen können, ob​gleich wir in derselben Sache im Gottvertrauen verbleiben.
2.
Die Mithilfe
Wir lernen noch etwas aus diesen zwei Versen, nämlich dass die Menschen mithel​fen müssen. Gott will, dass in seinen Wegführungen und Wegbegehungen Menschen mitwirken sollen. Sogar die Gottlosen schaltet Gott ein. Gott geht aber noch wei​ter. Gott setzt auch die Dämonen ein für die Erreichung seiner Ziele. Was sagt denn die Bibel zu diesem Thema?

Sagt sie nicht, dass sie alle dienstbare Geister sind, ausgesandt zum Dienst um derer willen, welche die Seligkeit ererben sollen (Hebr.1,14)? Warum wollen wir dagegen streiten? Wir lernen, dass die Menschen mithelfen müssen, Gottes Ratschlüsse zu verwirklichen. Auch wenn sie selbst Gottes Sinn nicht haben, wie​viel mehr wir. Wie sollten wir in seinen Wegen gehen! Aber wir können nur in seinen Wegen gefunden werden, wenn wir seine Wege erkennen. Wie willst du seine Wege in den Tagesabläufen begehen, wenn du sie nicht erkennst? Wie wichtig, wie 1000 x wichtig ist das Erkennen seiner Wege, seines Wortes!
Ob der Neffe Pauli, von dem hier die Rede ist, ein Christ war, wissen wir nicht. Aber der Herr benutzte ihn und schaltete ihn ein in die direkte Wegbegehung des Apostels Paulus. Hat Gott es denn notwendig? Nein, aber er tut es, damit wir es lernen. Der Herr benutzt ihn.
Als Paulus sich in seiner Aktivität, obgleich der Herr ihm die gewaltigen Zusa​gen gegeben hat, aktiv verhält, wickeln sich die jetzt folgenden Dinge lawinen​artig ab. Und zwar wie ein Programm rollt jetzt alles. Das war nach dem Willen Gottes. Viele, viele müssen mitwirken, Errettete und Unerrettete, alles steht ihm zu Gebot. Alles muss für Gott da sein. Warum? Weil seine Geschöpfe durch ihn und für ihn geschaffen sind. Allein der Aussagewert „für ihn“ bestimmt, dass seine Geschöpfe ihm dienstbar zu sein haben. Wo immer wir uns dagegen stellen durch Passivität, der Herr kommt mit uns zurecht, aber um den Preis eines Verlustes im Glaubensleben.
Zuerst wird der namenlose junge Mann erwähnt, dann Paulus, welcher dann die Nachricht weitergibt, und zwar an den Hauptmann. Der Hauptmann, der behält das nicht für sich. Er kann es nicht auf sich sitzen lassen, so eine Meldung zu er​halten. Er gibt sie sofort weiter an den Obersten. Der geht sofort darauf ein. Wir sehen hier, wie Gott die Herzen der Menschen zubereitet, ob sie ihm gehören oder nicht. Das sehen wir besonders auch in der Geschichte des Joseph, wie Gott den Potiphar und dann den Kerkermeister dort und dann den Pharao zubereitet hat. Es ging dann nur noch an den Joseph, für den haben sie dies zu tun und sonst nichts.
Dann treten zwei Hauptleute in Erscheinung: „Und als er zwei von den Hauptleuten herzugerufen hatte: Machet 200 Kriegsknechte bereit, damit sie bis Cäsarea zie​hen, und 70 Reiter und 200 Lanzenträger, von der dritten Stunde der Nacht an“ (V.23). Auf die zwei Hauptleute hin waren es 470 römische Legionäre; das hat alles Gott vorbereitet. Stellen wir uns vor, wir leben in Unkenntnis des Wil​lens Gottes. Wie viel Not und Umwege Gott machen muss, um unsere unwilligen Her​zen wieder in das rechte Gleis zu bringen.
Auch der in V.25 erwähnte Brief dürfen wir nicht vergessen: „Und er schrieb einen Brief folgenden Inhalts.“ Er wird mitgenommen. Er bleibt nicht liegen. Ein Brief, in 24 Stunden, innerhalb eines Tages, ist Gott ein gewaltiges Stück weiter, weil Menschen nicht passiv blieben. Sonst hätte das weiss wie lange ge​dauert. Welche Beweggründe die Menschen hatten und wie sie zu dieser Gehorsamsdienstleistung Gott gegenüber standen, ist völlig unwichtig und es wird nicht danach gefragt. Alles hat für Gott da zu sein. Punkt.
- Paulus Neffe handelte aus familiär-verantwortlicher Liebe


- Die römischen Legionäre aus Gehorsam


- Die Hauptleute aus der Verantwortung als Offiziere


- Der Oberste aus eigenem Interesse. Er hatte ein schlechtes Gewissen.

Jetzt benutzt Gott das schlechte Gewissen des höchsten Offiziers, um den Willen Gottes durchzuführen. Um keinerlei Verdacht aufkommen zu lassen, falls Paulus etwas zustossen würde, er sei von seinen Feinden mit Geld bestochen worden. Doch kommt ein zweiter Punkt, das ist sein schlechtes Gewissen. Wir sehen, was Gott aus einem schlechten Gewissen machen kann. Gott vermag alles. Der Bursche war nicht sauber. Nämlich als er zuvor, dieser Oberste.der Paulus zu Geisselhieben veruteilt hat (Kap.22,24ff), erfuhr er nun später, dass es ein Römer ge​wesen sei. Ohne von seiner Schuld überzeugt zu sein, aber das Gewissen war da und im Brief stellt er die Sache in einem günstigen Licht dar, was er da ge​schrieben hat.
Gott benutzt alles das, denn alle Dinge müssen zum Besten oder zum Guten mitwir​ken, wie wir das in Rö.8,28 wörtlich lesen: „Wir wissen aber, dass denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Guten mitwirken, denen, die nach Vorsatz berufen sind.“
3. Ueberlegungen gebrauchen
Wie wichtig war es, dass Paulus auch seine Ueberlegungen gebrauchte und die von Gott gegebene Gelegenheit ausnutzte. Gott handelt für uns. Das ist klar. Aber meist und zumeist gebraucht er unsere Mithilfe und die Umstände, die dafür spre​chen, und nicht nur die andern Menschen. Auch in der Seelsorge ist es sehr wich​tig, dass das Vertrauen nicht auf den Seelsorger gesetzt wird. Dass wir unser Vertrauen beständig dem Herrn bringen und auf ihn setzen! Es geht nicht darum, wie die andern, sondern wir selbst, vor Gott gefunden werden. Jesus will an einem der irgend Probleme hat, nicht bewiesen haben, ob die Seelsorger gute Beter sind, sondern die Betreffenden sollen gute Beter sein. Das ist der Sinn der Seelsorge. Sonst liegen wir neben dem Willen Gottes.

In dem Vorgehen dieser Sache klingt alles so natürlich und zugleich alltäglich. Gottes übernatürliches Walten und Regieren zu glauben und in allem seine mächti​ge Gotteshand und seine Führung zu erkennen, das macht unsere Herzen froh und still. Genau darin sind wir im rechten Glauben. Dann können wir getrost sein und auf die Worte Jesu vertrauen. Sonst drehen wir uns wie einen Rotor um die eigene Achse.
In unseren Tagen praktisch. an der Schwelle einer neuen Haushaltung angelangt, wol​len wir uns vom Herrn mit ganz neuer Sicht, Sicht des Glaubens, die göttlichen Din​ge und mit göttlichen Dingen ausrüsten lassen. Damit können wir seinen Willen, seine Wege und seine Person erkennen. Nur dann, wenn wir ihn erkennen, vermögen wir uns zu erkennen. Nicht umgekehrt, nicht anders und nicht sonstwie. Denn in den klein​sten Dingen ist Gott am grössten. Wir wollen ja sagen, nicht gezwungen, aber wir wollen ja sagen zu den Führungen des Herrn, ob wir sie verstehen oder nicht verste​hen in unseren Leben. Wir wollen gehorchen seiner Führung, ob wir sie verstehen oder nicht verstehen. Was würden die Eltern sagen, die sagen dies und jenes zu tun. Wir sagen, dass wir es nicht einsehen können und nur machen was wir richtig verstehen. Dann kommt der Ledergürtel.
Ist es nicht auch bei uns so? Sollten wir nicht auch dort gehorchen, wo wir es nicht verstanden haben? Ist es nicht das Kindes-Vaterschaftsverhältnis? Wird uns etwa der Vater den Weg in. die Grube weisen? Wir wollen ihm, unserem Gott, vertrauen. Auch in kommenden Zeiten, ohne zu wissen, was sie so bringen. Wir müssen nicht un​sere Lebensumstände im voraus wissen. Das wäre nicht gut. Wo wollten dann die fruchtbaren Glaubensansätze bleiben? Gott hat uns die Dinge der Zukunft gezeigt, aber darüber hinaus... Stellen wir uns vor, was Jesus gemacht hatte. Er wusste die Stunde des Todes und hatte bis zum letzten Augenblick den Jüngern noch Hilfe und Beistand leisten können. Auch nicht die vielen Hindernisse, denen wir begegnen wer​den, wir brauchen sie nicht zu wissen. Wir werden hineingestellt durch die Führun​gen Gottes und darin haben wir uns zu bewähren. Das will Gott so und nicht anders und so bleibt es auch. Wir sollten nur den wahren Weg kennen, welcher Jesus heisst. Den können wir nicht gut genug kennen. Um den Rettungsweg Jesus zu gehen, brauchen wir nicht erst die falschen Wege kennen zu lernen.
In unserer Schilderung wurden wir beispielhaft bei Paulus auch auf ein Schiff ver​wiesen. Bleiben wir beim Schiff. Was hier geschildert wird, ist eine Begebenheit eines Geschäftsmannes, der später zum Glauben kam und diese Geschichte hinterlas​sen hat:
Ein reicher Geschäftsmann fuhr vor dem ersten Weltkrieg von Amerika hinüber nach Norwegen. Wie üblich, werden oben auf Deck Tische und Stühle hingestellt, um bei schönen Wetter die See zu geniessen. Der Geschäftsmann sitzt dort und auch an Nachbars Tisch sitzen Leute. Der Kapitän unterhielt sich mit diesen Leuten an je​nem Tisch. Er schaut in das blau und grau übergehenden Firmament. Der Geschäfts​mann hört mit einem Ohr zu, was diese reden. Er hört, welch ein Thema sie haben und der Kapitän sagt: Wir fahren jetzt gleich in die Gewässer hinein und es wird nicht lange dauern und dort drüben werden wir gleich Land sehen. Es kann vielleicht noch eine knappe Stunde sein, dann werden wir es sehen. Er erzählt weiter, dass es hier vor Norwegen viele Klippen gibt. Diese Klippen enden mitunter mit den Spit​zen 1-4 Meter unter dem Wasser. Da fragt der Tischnachbar den Kapitän, ob es vie​le solche Klippen gäbe. Ja, zehntausende gibt es da, mitunter schauen diese Felsspitzen kettenartig unter der Wasseroberfläche nach oben und enden 2-3 Meter un​ter der Wasseroberfläche. Sie reden weiter und der Kapitän sagte, dass wenn sie nur eine von diesen Zehntausenden anreissen würden, würden sie untergehen. Dem Geschäftsmann wird es übel, bekommt Angstbeklemmungen etc., er läuft am Tische vor​bei. Er wollte nichts mehr hören, aber den Kapitän sprechen. Aber dieser sass mit einer Ruhe, die Beine übereinander geschlagen und unterhält sich mit denen. Der Ge​schäftsmann hält es nicht mehr aus und sagt zum Kapitän, dass er ihn zu sprechen hätte. Unter vier Augen will er ihn sprechen. Der Kapitän merkt, dass es ihm ernst sei. Der Mann sagt, dass er gehört hätte was er gesagt hat und fragt, ob es wahr ist. Ja. Sind Sie ehrlich, kennen Sie den Weg durch die Klippen? Ich!? ja, nein. Was?! Der Geschäftsmann zitterte am Körper. Der Kapitän: Ich kenn`doch nicht die Klippen, zehntausende von Klippen, nein, kenne ich nicht. Im Gesicht des Geschäftsmann zuck​te es. Wieso haben sie denn den Mut, da durch zu fahren? Der Kapitän: Ach, es ist einfach. Wir müssen nicht zehntausende von Klippen und Standorte kennen. Wir müs​sen nur eine einzige Fahrrinne wissen, die keine Klippen hat und diese befahren wir gerade.“
Das ist auch in unserem Leben. Wir müssen nicht überall wo Gift steht, daran rie​chen und probieren. Das müssen wir nicht. Wir haben Gottes Wort und das ist für uns massgebend und dieser Weg lässt uns in Jesus geborgen sein und in den sicheren Hafen hineinführen. Diesem Weg Jesus wollen wir vertrauen.
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